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Zu den Beiträgen in diesem Heft

Dieter Mertens: Das Qualifikatiomparadox

Die aktuellen Diskussionen über die Beziehungen zwischen Bildung, Ausbüdung und

Arbeitswelt sind voller Widersprüche und Konflikte, welche es den Jugendlichen erschwe¬

ren, eine sie überzeugende Strategie für die Zukunft zu finden. Am meisten irritiert das

„Grundparadox", daß von den JugendUchen zur Beschäftigungssicherang unablässig

Qualifizierung gefordert wird, während gleichzeitig die Arbeitslosigkeit der Quaüfizierten

zunimmt. Theorie und Wirklichkeit scheinen hier nicht übereinzustimmen. Jugendliche

fragen, ob es angesichts der Arbeitsmarktrealität noch Sinn hat, große Qualifizierungsbe¬
mühungen auf sich zu nehmen.

Die Antwort läuft darauf hinaus, daß Qualifikation immer weniger eine hinreichende,
aber immer mehr eine notwendige Bedingung für sichere Beschäftigung wird. Diese

problematische Einsicht kann dadurch erträglicher werden, daß die Qualifizierung

weniger als Instrument für den Selbstzweck Arbeit gesehen wird. Aus vielen Gründen -

die im einzelnen geschildert werden - wäre es aber eine für den einzelnen wie für die

Gesellschaft langfristig nachteilige Folgerung, den QuaUfizierungstrend wegen der aktuel¬

len Verunsicherung aufzugeben. Obwohl die Kunst der Prognose begrenzt ist, kann eine

Reihe von Deutungshilfen dazu beitragen, sich im Labyrinth der bildungs- und beschäfti¬

gungspolitischen Thesen und Antithesen besser zurechtzufinden.

Mikolaj Kozakiewicz: Bildung und Beschäftigung - ein wachsendes Problem zentralge¬
planter GeseUschaften

Das Verhältnis von Bildungs- und Beschäftigungssystem ist in den sozialistischen Ländern

nicht wie in den westlichen Industrieländern gegenwärtig vor aUem durch hohe Arbeitslo¬

sigkeit bestimmt, sondern eher durch Arbeitskräftemangel bei gleichzeitig geringer
Produktivität in vielen Wirtschaftsbereichen. Der Autor untersucht die wichtigsten
Faktoren, die für die unbefriedigende Situation im Verhältnis zwischen Ausbildung,
Arbeitseinsatz und Produktivität verantwortlich sind, insbesondere am Beispiel der

polnischen Entwicklung: die demographische Entwicklung, die Struktur ökonomischer

Anreize bei gleichzeitiger Garantie der VoUbeschäftigung, den technologischen Entwick¬

lungsstand, die Schwierigkeit, ein stabiles Arbeitsethos über die Schulerziehung aufzu¬

bauen. Er erörtert weiterhin Schwierigkeiten.der zentralen Planung von Bildung und

Beschäftigung angesichts unsicherer demographischer Prognosen, spontaner individueller

Korrekturen und regionaler kultureller Bindungen. Der Aufsatz schließt mit einigen
grundlegenden Fragen zur Zielsetzung des Büdungswesens, die in den soziaüstischen

Ländern heute diskutiert werden.

Ilona Ostner: Arbeitsmarktsegmentation und Bildungschancen von Frauen

Weibliche Berufsanfänger haben mehr als männliche von der Bildungsexpansion der

letzten Jahrzehnte profitiert. Durch den Ausbau des Bildungssystems und die generelle

Ausdehnung des Dienstleistungsbereichs eröffnete sich in diesem Zeitraum für die Frauen

zugleich verstärkt die Möglichkeit zu qualifizierter Berufstätigkeit. Aufgrand dieser
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Entwicklung wüd häufig die These vertreten, daß der Prozeß der „Individualisierung"
rasch voranschreite und Frauen statt des traditionellen „Daseins für andere" zunehmend

etil „Stück eigenes Leben" realisieren könnten. Die Analyse zeigt aber, daß die Anglei¬

chung der formalen Bildungsabschlüsse die Ungleichheit zwischen Frauen und Männern

am Arbeitsmarkt nicht beseitigt hat; diese ist eher größer geworden. Mit Hilfe des

Segmentationsansatzes läßt sich zeigen, wie bestimmte Arbeitskräfte - und gerade
Frauen - ohne Rücksicht auf Ausbüdung und formale Qualifikation von bestimmten

Arbeitsplätzen ausgeschlossen werden.

Klaus Prange: Arbeit und Zeit - Pädagogbch-anthropologbche Aspekte der Arbeitslo¬

sigkeit

Was tun wir, wenn wir nichts zu tun haben? Was früher die Vorzüge der aristokratischen

Muße waren, sind heute die Lasten der Arbeitslosen geworden. Solange die Ideologie der

Arbeit als Heilsweg in der protestantischen Nachfolge und als Emanzipationsprogramm in

der Nachfolge von Hegel und Marx anhält, gibt es keinen Weg, den verheerenden

moralischen Folgen der Arbeitslosigkeit zu entgehen. Das Argument ist, daß wü uns im

Blick auf einen nachindustriellen Zustand der Gesellschaft auf eine andere Sicht der Zeit

besinnen, wie sie zum Beispiel in der Tanzbewegung sich ausdrückt. Der Zug der Zeit als

Kette von Aufgaben und Zielen ist zu ergänzen und auch zu ersetzen durch ein

Verständnis der Zeit als offenem Prozeß des Zeitigens, wie er sich schon immer in der

artistischen Produktivität bekundet hat. Dies schließt wiederum ein anderes Büd des

Menschen ein: er ist ebensosehr Homo ludern wie Homo faber.

Helmut Becker/Jörg Eigenbrodt/Michael May: Unterschiedliche Sozialräume von

Jugendlichen in ihrer Bedeutung für pädagogbches Handeln

Im Mittelpunkt des Aufsatzes steht die Frage nach der Bedeutung raumbezogener

Interessenorientierangen und darauf aufbauender Formen der Schaffung von Sozialräu¬

men bei unterschiedlichen Gruppierungen Jugendlicher. Nach einer kurzen Erläuterung
der entsprechenden Grundbegriffe aus dem Kontext eines Forschungsprojektes werden

am Beispiel einer Punk-Clique ausschnitthaft deren Versuche zur Schaffung von Sozial¬

räumen unter den Bedingungen großstädtischer Raumstrukturen beschrieben. - Im

Anschluß daran wird der projektspezifische Erklärangsansatz der Entstehung raumbezo¬

gener Interessenorientierangen als kulturspezifische Profile skizziert, und es werden

einige Forschungsergebnisse über die Ausprägung solcher Interessenprofile bei Jugend¬
hchen mitgeteilt. Schüeßüch wird gefragt, welche Bedeutung diese Unterschiede für

pädagogisches Handeln haben.

Michael Parmentier: Der Stil der Wandervögel. Analyse einer jugendlichen Subkultur

und ihrer Entwicklung

Der Autor schlägt vor, die verschiedenen subkulturellen Jugendstile, die im Gefolge der

Industrialisierung seit der Jahrhundertwende in unregelmäßigen Abständen einander

ablösen, als Varianten eines einzigen Grundmusters zu betrachten. Am Beispiel des

Wandervogel versucht er einige Dimensionen dieses Grundmusters freizulegen. Die

Analyse soU die den Anhängern selbst verborgen gebliebene Logik ihres subkulturellen



Stüs, ihrer Ausdracksmittel und Präferenzen auf die Ebene eines systematischen Diskur¬

ses heben und das Allgemeine und Besondere, das Gesellschaftliche und Individuelle

daran unterscheiden helfen. Methodisch orientiert sich der Autor, ohne es ausdrücküch zu

erwähnen, am Verfahren der „strukturalen Analyse". Er unterscheidet zwischen den

einzelnen Stiläußerungen und hofft sie als notwendige Momente des subkulturellen

Zusammenhangs nachweisen zu können.

Detlev Peukert: Die „Halbstarken". Protestverhalten von Arbeiterjugendlichen zwi¬

schen Wilhelminischem Kaberreich und Ära Adenauer

Der Aufsatz charakterisiert vier Typen des Protestverhaltens von Arbeiterjugendlichen
als subkulturelle Lebensstile abweichenden Verhaltens: den Lebensstil der „Halbstarken"

in den Großstädten und Industrierevieren des Kaiserreichs, der „Wilden Cliquen" in der

Weimarer Repubhk, der „Edelweißpiraten" im faschistischen Deutschland und der

„Halbstarken" der Nachkriegsära. Gemeinsame Traditionen werden ebenso herausgear¬
beitet wie Traditionsbrüche und epochale Unterschiede, die sich als zeitgebundene
Reaktionen auf unterschiedhche geseUschaftüche Gesamtlagen interpretieren lassen, in

denen sich aber auch der ZerfaU einer eigenen proletarischen Kultur zu spiegeln scheint.

Alfred Schafer: Die Geltungsproblematik in der Rekomtruktion pädagogbchen All¬

tagsbewußtseins

Die Akzeptanz des pädagogischen Bewußtseins von Erziehern bringt die pädagogische
Wissenschaft in die Schwierigkeit der Begründung des eigenen Geltungsansprachs, der als

solcher notwendig die Alltagstheorie relativiert. Gewinnt die Alltagstheorie ihren Gel¬

tungsgrund aus praktischer Vermittlung, so wird eine wissenschaftliche Pädagogik die

theoretischen Bedingungen einer kritischen Analyse dieses Zusammenhangs von Alltags¬
theorie und Praxis zum Gegenstand ihrer Untersuchung machen müssen. Der Aufsatz

versucht zu zeigen, daß hier der idealistische Rückgriff auf transzendentale Strakturen der
Konstitution von Alltagsbewußtsein ebensowenig weiterhilft wie die Reduktion des

Unterschiedes wissenschafthcher und alltägücher Theorien auf ein bloßes Wissensdefizit.
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Ilona Ostner

Arbeitsmarktsegmentation und Bildungschancen von Frauen

1. Einleitung

In der Adoleszenzphase, schreibt Gertrud Nunner-Winkler (1981, S. 115), taucht die

Frage nach dem Sinn des Lebens zum ersten Mal und besonders dringend und intensiv auf.

Nicht immer, vielleicht immer weniger, geüngt es, ausreichend Befriedigung aus der

Alltagsroutine zu ziehen, um weiterzumachen. Der Beruf übernehme heute mehr und

mehr die Funktion von Identitätsfindung und Sinnstiftung, weil andere Süinstiftungsmög-
üchkeiten, traditionelle, wie z.B. Ehe und Kinderaufzucht, oder religiöse Deutungssy¬
steme entwertet seien. Nur eine sachengagierte Berafswahl und entsprechende Berufspra¬
xis

,
nicht die abstrakte, extrinsische, instramentelle scheint geeignet, dem Leben heute

einen Sinn zu verleihen. Die vieldiskutierte „Krise der (Berufs-)Arbeit", die nicht mehr

garantierten Statuspassagen hinein in kontinuierhche, quaUfizierte Berufschancen, man¬

gelnde, gar fehlende Möglichkeiten zum Sachengagement dürften Sinnleere und Lebens¬

überdruß und eine ihre Kehrseiten: jenes exzessive, selbstverschwenderische und doch

selbstzerstörende Begehren des Hier und Jetzt - Anomie in diesem Sinn - weiter

hervortreiben. So die Prognose. Sie mag unterschiedslos für alle Jugendüchen, auch für

die jungen Frauen, gelten. Doch: Beruf als Statuspassage hinein ins Erwachsenenalter, als

Medium von Sinnstiftung und Identitätsfindung war für Frauen schon in Zeiten der

Vonbeschäftigung nicht vorgesehen (vgl. Lew 1977). Daran haben auch die Programme
zur Integration der Frau in die Berufswelt und die Bildungsexpansion der siebziger Jahre

kaum etwas verändert. Diese Demokratisierungsversuche haben die Kluft zwischen

Versprechen - Bildung und (Berufs-)Arbeit ist Bürgerrecht - und Wirklichkeit vertieft

und den betroffenen Frauen schmerzlich vor Augen geführt.

Ein typisches (?) Szenario. Ort: eine Provinzstadt nahe der Grenze zur DDR, Zentrum eines

strukturschwachen Landkreises mit spärüchen Arbeitsplatzangeboten und mangelhafter Verkehrs¬

anbindung. Der Ort, zu groß für eine Provinzstadt, zu klein, um Großstadt genannt zu werden, ist

Schulzentrum; die Schülerinnen und Schüler aus der Region müssen lange, umständüche Wege in

Kauf nehmen. Ausgangspunkt ist oft noch die kleine, elterüche Landwirtschaft. Ein halbes Jahr hat

Sabine ihren Freund gekannt; jetzt hat sie ihn geheiratet; 19 ist sie gerade geworden. Die meiste Zeit

verbringt sie jetzt bei ihren Eltern und dort vorwiegend vor dem Femseher. Warum hat sie denn so

schneU und diesen Mann geheiratet? SchUeßUch waren da andere vorher gewesen, und schwangerwar
sie auch nicht. Das sei typisch, meinte eine Sozialarbeiterin. Erst Schule, LehrsteUensuche,

Fehlanzeige, dann BGJ - Berufsvorbereitungs-, nein, Ehe- und Hausarbeits-Vorbereitungsjahr -,

parallel dazu SteUensuche und die ersten Freunde. Die Eltern drängen das Mädchen in eine feste

Beziehung, meinen es dort gut aufgehoben, knüpfen Kontakte über seinen Kopf hinweg mit den

zukünftigen Verwandten. Irgendwann, ganz rasch, kommt es zur Heüat.

Beraf als Sinnstiftung, als Medium der Teühabe an der Welt für Frauen? Teühabe scheint

immer noch abgeleitet, läuft immer noch über den Mann, den „motorisierten", versteht

sich. Was hat sich für die jungen Mädchen- hier in dieser Region und sonstwo - gegenüber
den fünfziger und sechziger Jahren geändert? Es war wenig, was der Sozialarbeiterin

einfiel: Sie schlafen früher miteinander - unter den büügenden Augen der Eltern; nur

Z.f.Päd., 30. Jg. 1984, Nr. 4
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„passieren" dürfe nichts - Verhütung sei einsame Mädchensache geworden. Vor kurzem

machte der Ort Schlagzeilen: zwei Mädchen, Schülerinnen des BGJ, hatten sich selbst

getötet. Die eine nannte sich im AbschiedsbriefVersagerin und nutzlos. Die andere sprach
von jener Sinnleere. Die freien Träger beeilen sich nun, an ihre Zuständigkeit zu erinnern.

Sie inserieren „Treffpunkte" insbesondere für arbeitslose Mädchen. Arbeitsplätze können

sie nicht bieten: Fertig los, arbeitslos und hoffentlich bald heiraten.

Waram dieses Szenario? In der soziologischen Diskussion taucht in der letzten Zeit immer

häufiger das Wort „Individualisierung" auf. Die weibüche Normalbiographie sei „indivi-

duaüsiert", die Frau gleich dem Mann mit der Entwicklung des industriellen Kapitalismus
auf die eigenen Füße gestellt, aus traditionalen (familialen) Bindungen befreit - ihr Leben

habe sich vom „Dasein für andere zu einem Stück eigenem Leben" fortentwickelt, schreibt

Elisabeth Beck-Gernsheim (1983, S. 308).

Der Rede von der „Individualisierung" scheint heute - vor allem in der soziologischen

Ungleichheitsdiskussion - eine ähnhch strategische Bedeutung zuzukommen wie damals,
in den fünfziger Jahren, jener von der „nivelüerten Mittelstandsgesellschaft" (Helmut
Schelsky). Der soziale Status der Klasse, schrieb Schelsky (1957, S. 404), umgreife
nicht mehr die Lebenstotaütät von Arbeiterjugendlichen. Die Rede von der „Individua¬

hsierang" wiederholt diese Behauptung für andere Erscheinungsformen von sozialem

Status und Kategorien, z.B. für Frauen: Anders als früher umgreift der soziale Status

„Frau" nicht mehr die weibliche Lebenstotalität, zwingt nicht mehr in vorgeschriebene
Bahnen, in Ehe und Familie, in abgeleitete Versorgung und Identität. Ulrich Beck

(1983, S. 44) rechtfertigt die Individualisierungsthese unter anderem empirisch: Quali¬

tative Interviews haben alltagsweltüche Ansprüche auf „ein Stück eigenes Leben" zutage

gefördert, die im Wechsel zwischen den Generationen als ein zentrales Anliegen geltend
gemacht werden. Dahinter verbirgt sich

„der Anspruch auf die Verfügung über eigenes Geld, eigene Zeit, eigenen Wohnraum, den eigenen
Körper usw., mit den sich dadurch eröffnenden Möglichkeiten, sich ,ein Stück weit' der jeweüs
vorgegebenen materiellen Abhängigkeit, Enge, Fremdbestimmtheit und KontroUe zu entziehen,

Sozialbeziehungen nach ,eigenen' Bedürfnissen und Gesichtspunkten zu knüpfen und zu gestalten
und so Perspektiven einer persönhch-biographischen Lebensführung zu entwickeln und umzu¬

setzen".

Zwar werden „eigentümliche Wellenbewegungen zwischen Fortschritten und Rückschrit¬

ten" (Beck-Gernsheim 1983, S. 308) eingeräumt. Aber-gemessen an den Lebensbedin¬

gungen unserer Vorväter und -mütter - seien die individuellen Verfügungs- und Gestal¬

tungsmöglichkeiten in der Privatsphäre (!) erhebüch erweitert worden (vgl. Beck 1983, S.

44). Das Problem der Formbestimmtheit dieser privat-intimen Sphäre und das heißt auch:

der Dialektik von Fremdbestimmtheit im Lohnarbeitsverhältnis und scheinbarer Freiheit

jenseits der unmittelbaren Lohnarbeitszeit einmal beiseite geschoben, stellt sich immer

noch die Frage des Quervergleichs: Hat sich denn die Ungleichheit zwischen den

Geschlechtern in den letzten hundert Jahren verändert? Ist sie geringer geworden?

„Individualisierung" ist in erster Linie „Arbeitsmarkt-Individualisierung" (vgl. ebd.),
meint Verfügbarkeit der einzelnen Arbeitskraft in lebenszeitlicher Perspektive bzw.

Kampf dieser Arbeitskraft um Wettbewerbsvorteüe am Arbeitsmarkt; folglich äußert sie

sich in Bildungsanstrengungen, in Konkurrenzverhalten, im Zwang zur räumlichen

Mobilität; Individualisierungstendenzen prägen selbst das Zusammenleben in Partner-
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schaft und Famihe, heißt es. Die Zunahme der Ehefrauen- und Müttererwerbsarbeit, die

inzwischen fast erreichte Gleichheit der (formalen) Bildungsabschlüsse, die Häufigkeit
der (meist von Frauen eingereichten) Scheidungen - aU das läßt auf eine stärkere Präsenz

der Frauen am Arbeitsmarkt und eine größere Mobilitätsbereitschaft der Frauen schlie¬

ßen. Frauen haben, das zeigen die Zahlen, die Bildungsexpansion für sich genutzt. Aber

mit welchem Effekt im Beraf? Hat sich der Bildungserfolg beruflich ausgezahlt -

ausgezahlt in qualifizierten, kontinuierlichen, tariflich abgesicherten Beschäftigungsmög-
Uchkeiten mit angemessener Bezahlung?

Bildung und Beruf sind in unserer Gesellschaft die Medien geseUschafthcher Teilhabe

(neben - nach wie vor - dem Eigentum). Für Frauen sind Bildung und Beruf zugleich
Voraussetzungen für alternative Lebensentwürfe, alternativ zur Hausfrauenehe mit

diskontinuierlicher Erwerbsarbeit in meist ungeschützten Beschäftigungsverhältnissen.
Daher stehen im Mittelpunkt dieses Beitrags die Beziehungen zwischen dem Merkmal

„Geschlecht", dem Bildungs- und dem Berufszugang. Die Frage nach dem Verhältnis von

Bildung und Beraf für Frauen, nach jenem Weg, auf dem Frauen (als soziale Kategorie)
versuchen, Bildungsanstrengungen in Berafsvorteile umzumünzen, scheint geeignet,
einige Aspekte einer anderen Frage, der nach Ungleichheit ün Sinne von ungleicher
gesellschaftlicher Teilhabe von Frauen, näher zu bestimmen.

2. Arbeit, Erwerb, Beruf- eine Begriffsklärung

Gearbeitet haben Frauen schon immer. Nicht Arbeit an sich, sondern bestimmte

Organisationsformen und Verhältnisse von Arbeit garantieren in unserer Gesellschaft

Teilhabe an Lebenschancen. Gerade aus dem Blickwinkel „Frau" scheint es ratsam,

genauer zwischen Arbeit, Erwerb und Beruf zu trennen und Beruf nicht mit Erwerb

gleichzusetzen. Nicht jede Arbeit ist unmittelbar Erwerb und Erwerb im Sinne von

Gelderwerb - die Hausarbeit bhebe sonst als Arbeit unbeachtet; nicht jede Erwerbsarbeit

ist Beraf, nicht jede partizipiert an der Berufsform. Die Gleichsetzung von Erwerb und

Beraf würde in der deutschen Entwicklung eine wichtige Dimension sozialer Ungleichheit
ausblenden: die Spaltung des Arbeitsmarkts in geschützte, meist auf berufsfachhchen

Qualifikationen aufbauende, kontinuierüche Beschäftigungsverhältnisse und in die Viel¬

zahl ungeschützter, diskontinuierlicher Jedermanns-/Jederfrau-Erwerbsverhältnisse (vgl.
auch Kreckel 1983 b).

Seit Max Weber gilt der Erwerb als ein wesentliches Moment von Beraf. Aber bereits

Weber bindet den Erwerb an Quahfikation und Zeit, das heißt an dauerhafte Verfügbar¬
keit der Arbeitskraft bzw. dauerhafte Erwerbschance. Berafwäre dann die besondere Art

von Leistungen einer Person, die für diese die Grundlage einer dauerhaften Erwerbs¬

chance bildet; Erwerb wiederum ist die auf die Erzielung eines Geldertrages gerichtete

Tätigkeit, die den Lebensunterhalt hauptsächlich garantiert. LebenssteUung, dauerhafter,

eigenständiger Gelderwerb als Haupterwerb, also kontinuierüche, marktförmige
Erwerbs- und Versorgungschance auf der Basis von marktmäßig verwertbaren, „objekti¬
vierten" und in diesem Sinne „beruflichen" Qualifikationen, eine derartige aufTages- und

Lebenszeit bezogene Vollzeitbeschäftigung, sind bislang Kriterien für Beruf (vgl. u.a.

Ostner 1983a, S. 117).
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Folgt man Beck/Brater (1982), so ist beruflich verfaßte Erwerbsarbeit geld-/marktför-

mige Arbeit mit besonderen marktstrategischen Vorteilen; der Unterschied zwischen

Erwerb und Beraf ist unter anderem im Ausmaß zu suchen, in dem es einer Berufsgruppe

gelungen ist/gelingt, Fähigkeiten und Wissenselemente so zu kombinieren und festzu¬

schreiben, daß die dazugehörigen Tätigkeiten nicht ohne weiteres bzw. nur ansatzweise

von Technologien aUer Art oder von Jedermann ausgeführt werden können. Beck/

Brater sprechen hier von einer „Ökonomisierang des individuellen Bildungsprozesses",
in dessen Zentrum die optimale Verwertbarkeit des eigenen Arbeitsvermögens steht.

Inwieweit gelingt es nun Frauen, die Verwertbarkeit ihres Arbeitsvermögens derart zu

„optimieren"?

Kreckel (1983 a, S. 157) unterscheidet zwar von DequaUfizierang bedrohte, berufsfachli¬

che Qualifikationen und voll marktgängige Fachquahfikationen. (Interessanterweise
vollzieht sich manche Maßnahme zur Integration von Frauen in Männerberufe im ersten

Bereich.) Auch altbewährte qualifizierte Berufe sind von Umstrukturierungs- und Auflö¬

sungsprozessen bedroht (etwa die Druckindustrie). Dennoch haben Berafe hierzulande

durch ihre vielfältige (zum Teil staatlich garantierte) Schutz- und Hilfsfunktion relativ

sichere Lebenschancen versprechen können. Sie boten bis heute Konkurrenzschutz,

indem sie andere mögliche Kombinationen von Arbeitsvermögen an den Rand drängten
oder von der „Berufsform" ausschlössen. Sie garantierten lange Zeit Einkommen und

Beschäftigung. Anders als betriebsspezifisch hervorgebrachte Qualifikationen, ganz

anders noch als jene vor- und außerberaflich erworbenen Jedermanns-/Jederfrau-Fähig-
keiten garantieren berufsfachüche QuaUfikationen allgemein immer noch kontinu¬

ierlichere Erwerbschancen, unter anderem durch ihre größere zwischenbetriebüche

Transferierbarkeit.

„Berafe" sind so Resultat und zugleich Austragungsort von Kämpfen, die viele - die

Verlierer(innen) - dauerhaft ausgrenzen oder an den Rand drängen. Da in unserer

Gesellschaft Teilhabe am gesellschaftlichen Reichtum eng verknüpft ist mit Wettbewerbs¬

vorteilen am Markt, bedeutet Ausgrenzung oder auch nur MarginaUsierang zugleich
tendenziellen Ausschluß von gesellschaftücher Teilhabe. Berafe stabiüsieren und repro¬

duzieren zugleich soziale Ungleichheit (vgl. Beck/Brater 1982, S. 215).

Mit der Unterscheidung von Beruf und Erwerb, von eher abgesicherten und eher

ungeschützten Beschäftigungsverhältnissen habe ich eine - wenn auch grobe - Form der

Arbeitsmarktsegmentation genannt, die für Frauen bedeutsam ist. Viele Frauen müssen

heute zunächst einmal um den Zugang zum Arbeitsmarkt, also um Erwerbsmögüchkeiten

gleich welcher Art, kämpfen. Dieser recht groben Segmentierung des Arbeitsmarkts

entsprechen bereits segmentierte Ausbildungsmärkte mit unterschiedlichen Ausbildungs¬

plätzen. Sie kanalisieren den Zugang zu den Arbeitsmarktsegmenten.

3. Berufliche Büdung und Berufszugang von Frauen - zwei Analysen

Im folgenden werden Daten und Ergebnisse aus zwei Untersuchungen zur Bildungs- und

Berufssituation von Frauen vorgestellt: Daten, die sich auf den ersten Blick zu widerspre¬
chen scheinen (Weg 1981; Blossfeld 1984). Ich werde diese Daten durch Aussagen
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einiger theoretischer Konzepte ergänzen, die in der wissenschaftUchen und pohtischen
Diskussion verwendet werden, um das Verhältms von

- Ausbildung und erreichter Berufsposition,
- Geschlecht und Ausbildungsinvestition sowie von
- Geschlecht und Berafszugang

zu erklären. Das Konzept eines gespaltenen, eines „segmentierten" Arbeitsmarktes steht

sozusagen in der Mitte zwischen einer eher individualisierenden und einer eher struktur¬

theoretischen Betrachtung existierender Formen sozialer Ungleichheit, hier: der Bil¬

dungsungleichheit und der Chancenungleichheit am Arbeitsmarkt. Individuaüsierende

Ansätze setzen an der Person der Arbeitskraft an; im Mittelpunkt steht die Angebotsseite.
Anders der strakturtheoretische Blick: Er schaut auf die Nachfrageseite; welche wie

beschaffenen Arbeitsvermögen werden von den Betrieben nachgefragt?

Arbeitsmarktsegmentation ist eine Form sozialer Ungleichheit (vgl. Kreckel 1983). Sie

beschreibt unter anderem, wie soziale Ungleichheit, hier: die ungleiche Verteüung formal

gleicher, das heißt vergleichbar quaüfizierter Arbeitskräfte auf Berufspositionen,
zustande kommt. Letztlich scheitert der Segmentationsansatz jedoch an der Erklärung der

geschlechtsspezifbchen Segmentation. Hier ist der Ansatzpunkt einiger feministischer

Theorien.

Wie ist nun die Situation von Frauen im System von Bildung und Beruf?

In seiner gerade veröffentlichten Arbeit kommt Peter Blossfeld (1984) zu dem Schluß,
daß im Zeitraum 1970-1978

- unter den abhängig beschäftigten Berufsanfängern die Frauen stärker als die Männer von der

BUdungsexpansion profitiert haben;
- Frauen verzeichnen in ihrer Büdungsstruktur einen deutüchen Abbau der Ungelernten vor aUem

zugunsten eines Anstiegs von Absolventen mit mittlerer Reife und BerufsbUdung sowie von

Fachhochschulabsolventen;
- Frauen haben gleichzeitig in den unquaUfizierten Berufsgruppen stark abgenommen, während sie

in allen qualifizierten Berufen ihre Chancen verbesserten;
- in aUen Büdungsbereichen, in denen Frauen gegenüber den Männern tatsächüch bessere BUdungs-

chancen erhielten, konnten sie eine Angleichung der beruflichen Chancen im Beschäftigungssy¬
stem durchsetzen;

- die Ausbüdung erwies sich so - sowohl für Männer als auch für Frauen - als eine der zentralen

Determinanten für berufliche Chancen, somit für Chancengleichheit im Beschäftigungssystem.

Derartige sorgfältig ermittelte und berechnete Befunde stimmen optimistisch. Sie stützen

zugleich jene Ansätze - Humankapitalansätze -, die immer schon die berufliche Benach-

teiügung von Frauen durch das geschlechtsspezifische Bildungsgefälle erklärt wissen

wollen (z.B. Schultz 1961; Becker 1964; zusammenfassend Sokoloff 1980; Krais

1983).

Es sind vor allem die amerikanischen Statuserwerb-Konzepte, die derart argumentieren:
Danach sind alle Berufspositionen nach gesellschaftlichen bzw. kulturspezifischen Krite¬

rien in eine Status-/Prestige-Skala eingeordnet; es existiert ein einziger Arbeitsmarkt, auf

dem Frauen und Männer mit vergleichbarem oder unterschiedUchem Arbeitsvermögen
um die verfügbaren Berufspositionen kämpfen. Femer herrschen allumfassende Infor¬

miertheit der Individuen und vöUiger Wettbewerb. Grandlage dieses Wettbewerbs bilden
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vor allem als „persönlich" bezeichnete inpub, wie z.B. Ausbildung, Erfahrung, andere

Soziaüsationsergebnisse. Alle Frauen und Männer werden - so die Annahme des

Konzepts - in unserer Gesellschaft (westliche Industrieländer) gleichermaßen über den

Weg der Bildungsanstrengungen in das System verfügbarer Berafspositionen eingewie¬
sen. (Aus-)Bildung ist wichtiger als soziale Herkunft; sie nivelliere soziale Unterschiede

und gleiche soziale Chancen an. Folgerichtig tendieren solche Konzepte zur Opferschelte

(blaming the victim): jeder, jede ist für seine, ihre poor Performance, die unzureichende

SelbstdarsteUung und das mangelnde bargaining am Arbeitsmarkt selbst verantwortlich

(zu machen). Die sechziger Jahre in der Bundesrepubük waren geprägt von solchen

Überlegungen.

Wenn ungleiche Bildungsinvestitionen berufliche Ungleichheit erklären helfen, dann - so

Blossfeld - bietet die durch eine expansive Bildungsreform möglich gewordene Anglei¬

chung der formalen QuaUfikationen bei Schulabgängern die einzigartige Gelegenheit,
diese Hypothese (Chancengleichheit durch mehr Bildung) zu überprüfen. Und auf den

ersten Bück belegen die Vergleichsdaten 1970-1978 (vgl. oben) den Erfolg der BUdungsre¬
form. Wenn wir aber Blossfelds Ergebnisse mit den Aussagen der Untersuchung von

Marianne Weg (1981) vergleichen, wird unser Optimismus gedämpft.

Blossfeld: Die Zahl der Ungelernten geht zurück. Weg: 1978 hatten, bezogen auf die Wohnbevöl¬

kerung, immer noch nur 40,7 Prozent der Frauen, dagegen fast zwei Drittel der Männer, eine

berufliche Ausbüdung. Ihre Daten ergänzen auch, was Blossfeld unerwähnt läßt: Zwar steigt der

AnteU der Frauen mit Berufsausbildungün Zeitraum von 1970 bis 1978 von einem Drittel auf fast die

Hälfte, aber wiederum fast die Hälfte aUer ausgebüdeten Frauen wüd in nur vier AusbUdungsberufen
ausgebildet, zwei Drittel in neun Berufen, 86 Prozent in typischen Frauenberufsfeldern; dies

angesichts eines Spektrums von 451 anerkannten AusbUdungsberufen, von denen 30 aus Gründen des

Frauenarbeitsschutzes den Frauen nicht offenstehen. Die häufigsten AusbUdungsbemfe für Frauen

sind: Verkäuferin, Friseurin, Bürokauffrau, Arztheüerin, sonstige Assistenzberufe - allesamt

fristige, diskontinuierliche Berufe, die keine eigenständige Existenzsicherung garantieren.

Ein Vergleich der beiden Untersuchungen zeigt, daß

- formale Angleichung noch lange nicht eine inhaltliche Angleichung der Bildung
bedeutet; nicht nur die Wahl des Bildungsabschlusses, auch die des Bildungsinhalts
entscheidet über berufliche Chancen;

- formale Ausbildung ist auch nicht gleich formaler Ausbildung im Hinblick auf Ambil-

dungsdauer. Blossfeld erwähnt zwar den Rückgang der Ungelernten in der Grappe
der Frauen; unerwähnt bleibt dagegen, daß eine Reihe von AusbUdungsberufen für

Frauen nur eine zweijährige Ausbildung vorsieht; daß bei manchen Frauenberufen die

Ausbildungsinhalte derart niedrig angesetzt sind, so Marianne Weg, daß es sich eher

um ein Arbeits-, denn um ein Ausbildungsverhältnis handelt. (30 Prozent der Frauen,
aber nur sieben Prozent der Männer erhalten eine nur zweijährige Ausbildung; die

Anteile der Frauen erhöhen sich eher.)
- Prekär wird die Aussage von der tendenziellen Angleichung der Bildungsabschlüsse von

Frauen und Männern, wenn man berücksichtigt, daß der größte Teil der beruflichen

Aufstiegsfortbildung „betriebsbezogen" stattfindet (vgl. Weg 1981, S. 225) - auch eine

Folge der noch zu diskutierenden betrieblichen Arbeitsmarktsegmentation. Spätestens
an diesem Punkt scheitert (selbst im öffentlichen Dienst) die Mehrheit der Frauen. Sind

Zugangsrechte ohnehin schon schwieriger durchzusetzen als Besitzrechte, so scheitert

der Versuch, den Zugang einzuklagen (in welcher Form auch immer) da, wo die
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Betriebe den Zugang „frei" regeln können. In diesem Zusammenhang sind auch die

Modellversuche einer Integration der Frauen in Männerberufe zu diskutieren: Die

öffentlich geförderte Ausbildung der Frauen scheitert häufig bereits am verschlossenen

Zugang zur entsprechenden Berufsposition nach Bildungsabschluß.

Marianne Weg faßt die Hauptproblembereiche für Frauen ün System beruflicher

Bildung zusammen:

1. Die Benachteiligung beginnt im dualen System der beruflichen Erstausbüdung mit

seinen frauenspezifischen Mängeln:

- es ist gekennzeichnet durch einen Mangel an den Frauen angebotenen Berafswahlmög-

Uchkeiten, oft der Vermittlungs- und Beratungspraxis der Arbeitsämter anzulasten;
- in gemischten Berafen müssen Frauen entweder höhere Eingangsqualifikationen für

vergleichbare Einstiegspositionen mitbringen, oder sie werden eher als Männer in

kürzere, gestufte Ausbildungsgänge eingewiesen;
- spätestens nach Ausbüdungsabschluß kommen sie dann als Quaüfikationsreserve

tendenziell auf Arbeitsplätze mit geringerer Quaüfikationsanforderung und damit

verbundenen geringeren Erwerbschancen.

2. Der zweite Problembereich bt die Berufsvorbereitung und -ausbüdung in Berufsfach¬

schulen, im BGJ und BVJ, vor allem da, wo es sich bei dieser Berufsvorbereitung um

sozialpflegerische und hauswirtschaftliche Tätigkeiten handelt.

Berafsvorbereitung und -ausbüdung auf solche Tätigkeiten haben für Mädchen eher einen

,Aufbewahrungseffekt"; Marianne Weg (S. 228) spricht von einem „verwalteten

Ausbildungsmangel". Selbst die Berufsberatungsstatistik stellt fest:

„Vollzeitschuüsche BerufsausbUdungsplätze (bieten) eine Ergänzung oder Alternative zur Ausbü¬

dung im dualen System; sie reduzieren zumindest zeitweise die Nachfrage nach betriebUchen

AusbUdungsplätzen" (zit. ebd.).

Was sich auf den ersten Blick als gestiegene Bildungsaspiration interpretieren üeße, der

Verbleib der Absolventen vollzeitschulischer Maßnahmen im Bildungssystem (rund 28

Prozent dieser Absolventen kehren ins Bildungssystem zurück; vgl. Heinz/Krüger u. a.

1983, S. 231), erweist sich bei näherem Hinsehen eher als Notlösung.

In diesem „Verbleibe-Verhalten" übertreffen die weibUchen Absolventen die männlichen

um ein Drittel.

„In der Regel handelt es sich bei der weiteren schuüschen Ausbüdung erneut um berufsbüdende

Schulen, die überwiegend zum mittleren BUdungsabschluß führen bzw. zum geringeren TeU

gleichzeitig eine Berufsquaüfizierung anbieten. Diese Uegt für Mädchen jedoch wiederum im

Spektrum typischer Frauenberufe (Kinderpflege, Bürobereich)" (ebd., S. 232).

Die Autoren der Bremer Studie „Berufsfindung und Arbeitsmarkt" kommen zu dem

Schluß, daß der weitere Verbleib im schulischen Berafsbüdungssystem die Chancen auf

dem Arbeitsmarkt mcht unbedmgt verbessert, vor allem dann nicht,

„wenn
- wie bei einigen Mädchen - die erneut aufgenommene vollzeitschuüsche AusbUdung in der

darin ermögüchten Qualifizierung nicht über die vorher besuchte vollzeitschuüsche Maßnahme

hinausweist (...). Es findet eine horizontale Verschiebung statt, die die JugendUchen ,von der Straße

fernhält', sie älter werden läßt, ihre Ausbildungschancen aber nicht erhöht. Der Wechsel von einer

voUzeitschuüschen Maßnahme in die nächste signalisiert vielmehr ein mit der Beendigung der
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Hauptschule beginnendes Ping-Pong-Spiel zwischen Versuchen, auf dem AusbUdungsmarkt unterzu¬

kommen, und dem Rückverwiesenwerden auf die Schule, um vorübergehend der Arbeitslosigkeit

und Dequaüfizierung zu entgehen" (ebd., S. 234).

Eine der bedeutsamen Wirkungen derartiger Bildungsangebote und -anstrengungen ist

wohl die Entschärfung der Statistiken der Ausbildungsplatzsuchenden und der jugendli¬

chen Arbeitslosen; hart formuüert: Bildung für Frauen, individuelle Bildungsanstrengun¬

gen und -mobüität führen nicht notwendig in einen Beruf; oft „bewahren sie auf", weg von

der Straße, bis zur Heirat.

Der von Peter Blossfeld festgestellte Anstieg höherer Bildungsabschlüsse (mittlere

Reife; Abitur; Fachabitur; Fachhochschulabschluß) wäre daher zu relativieren durch die

Frage, inwieweit vermehrte Bildungsanstrengungen bei Frauen nicht Ausdruck ihrer

Perspektivelosigkeit am Arbeitsmarkt sind. Heinz/Krüger u.a. (1983, S. 251ff.) spre¬

chen von einem „durch Arbeitsmarktrisiken erzeugten Bildungsdruck", der sich in „Schul-

und Bildungsschleifen" äußert (vgl. auch Petschko/Rettke 1984). Der fehlende Lehr¬

stellen- und Arbeitsmarkt zwingt gleichsam zur Weiterqualifizierung. Es kommt zu

Schullaufbahnen auf Umwegen, immer wieder begleitet von neuen Versuchen, in den

Arbeitsmarkt einzumünden (vgl. Heinz/Krüger u.a. 1983, S. 251). Deshalb darf der

Wechsel in das System der Fachschulen, anschüeßend in Fachhochschulen - statistisch

dokumentiert als hohe Übergangsquoten vor allem innerhalb der hauswirtschaftUchen

und sozialpflegerischen Bereiche - nicht einfach als verändertes Büdungsverhalten

(erhöhte Bildungsaspiration) gewertet werden. Auch hier wäre es wichtig, die Bildungsin¬

halte und nicht bloß den formalen Abschluß, schüeßüch auch den Weg zum Abschluß, das

heißt die vielen Umwege im (Ausbildungssystem, bei einer Einschätzung des weiblichen

Bildungsverhaltens zu berücksichtigen: Ausgangs- wie Endpunkt des Besuchs weiterquali¬
fizierender Vollzeitmaßnahmen ist häufig die erhoffte Verbesserung der Verwertbarkeit

des Arbeitsvermögens am Markt. So kommt es, bildungspolitisch gewertet, oft zu

fragwürdigen Institutionalisierungen von Schullaufbahnen, gerade innerhalb des haus¬

wirtschaftlichen und sozialpflegerischen Berufs- und Berufsfachschulsystems in Form von

„Schleifen", die immer wieder zur Überbrückung gescheiterter Einmündungsversuche in

den Arbeitsmarkt ohne Konkretisierung einer Berufsperspektive angeboten werden (vgl.
ebd. S. 253).

Solange derartige Umwege und „Schleifen" durch das Bundesausbildungsförderungsge¬
setz (BAFöG) abgesichert waren, konnte zumindest die Abhängigkeit der Frauen vom

Elternhaus vermieden und damit die in der Adoleszenz notwendige Ablösung vom

Elternhaus ermöglicht werden. Insofern betreffen die Kürzungen im BAFöG auch junge

Frauen, beschleunigen ihren Weg in „irgendeinen Job" bzw. in die Ehe. Dies ist vielleicht

auch intendiert. So haben Wesel/Narr (1983) gezeigt, wie die Ausbildungsförderang

gegenwärtig als Instrument der Kanalisierung von (späteren) Arbeitskräften eingesetzt
wird.

Warum, fragen Wesel und Narr, wird das Schüler-BAFöG abgeschafft, obwohl kein wesentlicher

Spareffekt damit erzielt wird? Ihre Antwort: Unter den gegenwärtigen ökonomischen und demogra¬

phischen Bedingungen kann die alte Vorstellung einer Gesellschaft mit schichtspezifischen - ich füge
hinzu: mit geschlechtsspezifischen- Lebenschancen wieder voll durchgesetzt werden. Es sind nicht

die Finanzen, nein- die Struktur des BAFöG müsse gerade unter „geseUschafts- und ordnungspoüti-
schen Gesichtspunkten neu durchdacht werden" (Bildungsministerin Wilms, zit. ebd. S. 93f.). Die

starken Jahrgänge erreichen 1982/83 ihren höchsten Stand im berufsbildenden Bereich. Dann wird es
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wieder besser. Dann braucht man auch die Abiturienten nicht mehr in die Universitäten zu schleusen,
um den Arbeitsmarkt zu entlasten. Ein guter TeU soU die Schule vorher verlassen, vom Studium

abgelenkt und in den berufsbUdenden Bereich gedrängt werden. Arbeiterkinder können wieder

Arbeiter, Facharbeiterkinder wieder Facharbeiter werden, Frauen können und soUen wieder

schneUer heiraten. Endüch kann die Öffnung der Universitäten wieder rückgängig gemacht werden

(vgl. ebd.).

Unter den gegenwärtigen Bedingungen muß Quaüfizierang zunehmend vom Anspruch
auf einen qualifizierten Arbeitsplatz und entsprechenden beruflichen Status abgekoppelt,
die Ansprüche müssen kontrolliert und umgelenkt werden, ohne daß Lembereitschaft

verloren geht. Kontrolle und Förderung, die für einige noch „Türen", möghche Statuspas¬

sagen offenhält, sind Kennzeichen der gegenwärtigen BUdungspoütik. Dem entspricht die

poütisch hergestellte geringe Durchlässigkeit des BUdungssystems nach oben. Dennoch

wird es Jugendliche geben, die beweisen, daß dieser Aufstieg immer noch zu schaffen ist.

Der Preis für diesen Sturm aufs „Nadelöhr" heißt angesichts der Ausweitung des Bereichs

von abhängigen Beschäftigungsverhältnissen für immer mehr Menschen Unterwerfung,
Konkurrenz vom ersten Schultag an, „man will auf alle Fälle vermeiden, zu den

Betrogenen und Verlierern zu gehören" (Crusius/Wilke 1981, S. 188; vgl. auch Honig/

Ostner 1983, S. 355f.). Die verinnerlichte Selektion wird durch eine schier endlose

institutionalisierte Selektion ergänzt, die verschleiern soU, daß hinausgetestet werden

muß. Das strukturelle Problem wird personalisiert. Humankapital-Ansätze haben wieder

Konjunktur, das knappe Angebot an betrieblichen Ausbildungsplätzenund quaüfizierten,
dauerhaften Erwerbsmöglichkeiten wird mit der Ideologie des Elternrechts auf soziale

Plazierung verschleiert.

Betrachten wir zusammenfassend noch einmal die Ergebnisse von Blossfeld (1984). Was
sind Effekte der Bildungsexpansion 1970-1978?

Man kann nicht mehr ohne weiteres vom Geschlecht auf den Ausbildungsabschluß bzw.

vom Abschluß auf das Geschlecht der Absolventen schheßen; auch die rasche Folgerung
vom Ausbildungsabschluß auf mögüche Berufspositionen ist schwieriger geworden.

Gleichgebheben trotz Bildungsangleichung ist die Beziehung zwischen Berafsposition und

Geschlecht: die Beschaffenheit der Berafsposition läßt auf das Geschlecht der Inhaber

schließen. Schiebt sich Bildung zwischen die Beziehung von Berufsposition und

Geschlecht, dann hat sich die Ungewißheit darüber erhöht, inwieweit es Frauen gelingt,
über den erreichten Bildungszugang auch Zugang zu entsprechenden Berufspositionen zu

erreichen. Vereinfacht: Bildung ist keine Garantie, sondern, eher „kontingent", eine

zunehmend notwendige Voraussetzung für gute Bemfschancen geworden. Dies gilt um so

mehr, als die allgemeine Erhöhung der formalen Bildungsabschlüsse zu Verdrängungspro¬
zessen am Ausbüdungs- und Arbeitsmarkt von oben nach unten und zu verschärftem

Wettbewerb geführt hat.

4. Staatsintervention und Tertiarbierung

Blossfeld berücksichtigt die angesprochenen Zusammenhänge von Bildungsinhalten,

Bildungsdauer und Bildungsumwegen nicht. Aber in seiner detailüerten Betrachtung von

Berufspositionen und beruflichen Einsatzbereichen nennt er zwei Faktoren, die erklären

helfen, weshalb Frauen im Zeitraum 1970-1978 am Ausbüdungs- und Arbeitsmarkt
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aufholen konnten: zum einen die Expansion des Wohlfahrtsstaates und die Tertiarbie¬

rung, das heißt Expansion (insgesamt) des Dienstleistungsbereichs.

Tertiarisierungsprozesse und damit verbunden die Entwicklung von Dienstleistungsberufen lassen

sich gegenwärtig für vier Bereiche feststeUen (vgl. Ostner/Willms 1983):

1. bislang eher bedarfswirtschaftlich erbrachte Leistungen der Hauswirtschaft werden vermarktet; es

entstehen hausarbeitsnahe Dienste, erwerbsmäßige Reinigungs-, Körperpflege-, Bewirtungs- und

Beratungstätigkeiten; Vermittlungstätigkeiten zwischen Produzenten und Konsumenten werden in

Handelsberufen ausgeübt;
2. der Staat entfaltet seine Daseinsfürsorge; sie hat die (Wieder-)Herstellung von Arbeitskraft zum

Ziel; in diesem Bereich entstanden in den letzten Jahrzehnten qualifizierte Berufsmögüchkeiten für

Frauen;
3. zugenommen haben auch die „Dienste im öffentüchen Interesse" mit ihrer „formbezogenen
Schutz- und Bewachungsfunktion" (vgl. Berger/Offe 1980, S. 45); sie sollen die formspezifischen

Bestandsvoraussetzungen der GeseUschaft als solche sichern, darüber hinaus Wissen und Sinn

vermitteln und verteüen;
4. professioneüe und praktische Dienste für Produzenten, unmittelbare Produktionstätigkeiten
sowie für Büro- und Verwaltungsberufe; diese Dienste sind unter anderem Ergebnis von technisch

organisatorischen Rationaüsierungsmaßnahmen, mit denen insbesondere größere Unternehmen

versuchen, Kosten und Risiken zu „extemaüsieren".

Expansion von Staatstätigkeit und Dienstleistungen wird von einigen Autoren (Baran/Sweezy 1966;
O'Connor 1973) im Zusammenhang mit der sich entwickelnden VormachtsteUung des Monopolka¬
pitalsektors gesehen, der seine Risiken auf die Bereiche Staat, Wettbewerbskapital und, wie Natalie

J. Sokoloff (1980) hinzufügt, auf die privaten Haushalte abschiebt, zwischen diesen Bereichen

verschieben läßt und vor aUem staatüche Vorleistungen erwartet.

Was bedeuten nun Ausbau der Staatstätigkeit und Tertiarisierang für Frauen? Die

Analyse von Peter Blossfeld zeigt, daß in den siebziger Jahren im Bildungs- und

Gesundheitswesen neue Aufgabenfelder ausdifferenziert und institutionalisiert worden

sind. Der öffentliche Dienstleistungssektor versorgt zunehmend die Bevölkerung mit

sozialen, erzieherischen und medizinischen Diensten, trägt somit Folgekosten betriebli¬

cher Arbeitskraftverwertung und ersetzt ansatzweise familiäre Leistungen. Es entstehen

Berufsmöglichkeiten mit einer besonderen Hausarbeitsnähe, potentielle und faktische

Einsatzfelder für Frauen. Wohlfahrtsstaatlich alimentiert, sind diese Berufsmögüchkeiten
aber auch höchst abhängig von ökonomischen Krisen bzw. von schwankenden Staatsein¬

nahmen. Tatsächhch sind heute gerade die wohlfahrtsstaatlich aümentierten feminisierten

Dienste von „Entberaflichung", Laisierang und Refamiliaüsierang bedroht (vgl. Ostner/
Willms 1983).

De facto hat sich in den letzten Jahren die gesamte Berafsstraktur - und besonders

ausgeprägt bei den Berafsanfängern- von den herstellenden manuellen Tätigkeiten hin zu

qualifizierten Diensten verschoben (vgl. Blossfeld 1984, S. 32). In diesem Prozeß ist

aber die Berafsstraktur bei den Männern „männlicher" und bei den Frauen „weiblicher"

geworden.

„So werden die Unterschiede in den einfachen manuellen Berufen, in den qualifizierten manuellen
Berufen und in den einfachen Diensten durch den unterproportionalen Zustrom der Frauen größer,
während bei den Semiprofessionen und den qualifizierten kaufmännischen Verwaltungsberufen der

überproportionale Zuwachs der Frauen für den wachsenden Abstand verantwortUch ist. Die

Konsequenz ist eine zunehmende Segregation der gesamten Berufsstruktur nach Geschlecht. ... Es

herrscht auch im Jahre 1978 noch eine Arbeitsteilung vor, die den Männern die akademischen

Berufspositionen zuordnet und die Frauen in deren quaüfizierte HUfsberufe (technische Berufe,
Semiprofessionen, quaüfizierte kaufmännische und Verwaltungsberufe) rekrutiert" (ebd.).
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Angelika Willms spricht von einer „Integration durch Segregation" (vgl. Ostner/

Willms 1983). Inzwischen stagniert bereits die Integration von Frauen in qualifizierte
Geld- und Warenverkehrsbemfe - erste Folgen der sich in diesen Bereichen vollziehenden

Rationalisierung.

Blossfelds Überlegungen zum Tertiarisierungsprozeß lassen sich wie folgt zusammen¬

fassen:

- Der absoluten Zunahme von erwerbstätigen Frauen im qualifizierten Dienstieistungsbereich steht

die relative gegenüber; auch Männer sind hier eingedrungen und aufgestiegen; ihre Integration war
zum Teü erfolgreicher; die Segmentation der Berufsstruktur nach Geschlecht wurde verstärkt;

- für Frauen äußert sich der Bildungszugang vor aUem im staatUchen Bereich - und hier nur im

Bereich staatlich alimentierter sozialpflegerischer Dienste - in einem entsprechenden Zugang zu

Berufspositionen, nicht im Bereich der Produktion bzw. aUgemeiner: im Bereich der Privatwüt¬

schaft.

Bei der Aussage, daß Bildungsanstrengungen von Frauen sich auszahlen, muß also der

Faktor „Staat" kontrolliert werden. Den Zugewinnen von Frauen im beruflichen Bereich

durch individuelle Bildungsanstrengungen steht die fortdauernde und fortschreitende

Spaltung des Arbeitsmarktes gegenüber; dies gilt vor allem, wenn man die sozialen

Dienste im staatlichen Sektor ausklammert. Soziale Ungleichheit, auch in der Form der

Abdrängung selbst qualifizierter Frauen in die Segmente weniger geschützter Beschäfti¬

gungsverhältnisse, dauert an. Weshalb?

5. Synopse einiger Erklärungsamätze zur beruflichen Benachteiligung von Frauen

Wieviel Ungleichheit erklärt das Konzept von Statm und Statmerwerb, von dem oben

bereits die Rede war? Ähnlich wie beim Humankapital-Amatz wird behauptet: Was die

Frau einbringt, was sie an Arbeitsvermögen „anbietet", entscheidet über ihre Teilhabe im

Berafssystem-Teilhabe in Form von Geld, Prestige, Macht (vgl. Sokoloff 1980, S. 1-34;

Krais 1983, S. 199—210). Kann das weibüche Arbeitsvermögen, das, was Frauen an

Fähigkeiten, Eigenschaften usw. vorweisen, nicht mithalten mit dem männüchen, unter-

Uegt es in der Erwerbssphäre? Der Ansatz setzt nicht nur die Medien (Geld, Macht,

Prestige) gleich (was ihren Wert betrifft), wie zuvor implizit Kapital und Arbeit (Kapital
wird auch nicht als Verhältnis begriffen). Er übersieht auch die Spaltung des Arbeitsmark¬

tes in Segmente mit ungleichen Teilhabechancen, damit auch den tendenziellen Ausschluß

von Frauen aus Machtpositionen. Und: Was die Frau hindert, was ihre Arbeitskraft

absorbiert lange vor Eintritt in die Erwerbssphäre- die (potentieUe) Hausarbeitsverpflich¬

tung -, wird entweder als Faktum gesetzt, ausgeblendet oder aufgelöst in behebig zu

verändernde individuelle Dispositionen. Was dann als „Rollenkonflikt" übrigbleibt,
dürfte kaum mehr einer sein, vor allem wenn man die Haushaltsgebundenheit und

Hausarbeitsnähe weiblicher Erwerbsarbeit berücksichtigt (vgl. Sokoloff 1980, S. 217).
Das Konzept von Status und Statuserwerb ist wichtig, weil es die Bedeutung von (Aus-)

Bildung heute unterstreicht; weil es aber die Nachfrageseite ausblendet, scheitert es

bereits an seinem Anspruch, Einkommensdifferenzen erklären zu wollen. An diesem

Punkt setzt das Konzept eines dualen Arbeitsmarktes an. Es bleibt allerdings bei der

Beschreibung der Segmente stehen. Unterschieden wird ein Segment mit geschützten,
relativ stabilen Beschäftigungsmöglichkeiten und ein „sekundäres" Segment mit instabi-



482 Ilona Ostner

len, tariflich ungesicherten, wenig attraktiven, dem vor allem gering qualifizierte Frauen

angehören. In diesem Konzept wird die Rolle des Staates - unter anderem als Anbieter

relativ qualifizierter Berufschancen für Frauen - nicht begriffen. Da das Konzept eines

dualen Arbeitsmarktes bei der Erklärung beruflicher Benachteiligung von Frauen eine

große RoUe spielt, möchte ich es in einem Exkurs vorstehen.

Exkurs: Das Konzept gespaltener Arbeitsmärkte

Folgt man Werner Sengenberger (1978, S. 11), dann umschreibt der Begriff „Arbeits-

marktsegmentierang" das empirische Phänomen, daß der Arbeitsmarkt in „Teilmärkte
mit stark unterschiedUchen Beschäftigungs- und Entlohnungschancen" gespalten ist, und

zwar derart stabil und dauerhaft, daß für die Arbeitskräfte ein „Übergang zwischen den

Teilmärkten anhaltend erschwert und unmöglich ist" (ebd., S. 16). Die Segmentation wird
als Ergebnis der im Arbeitsprozeß wirksamen ökonomischen und politischen Kräfte und

Interessen begriffen. Praktisch bedeutet dies, daß bestimmte Arbeitskräfte dauerhaft von

bestimmten Arbeitsplätzen ausgeschlossen bleiben (vgl. ebd., S. 16). Segmentationsan-
sätze befassen sich mit allen Aspekten mögücher Spaltungen: Qualifikation, Lohnbildung
usw. Sie büden die explizite Gegenposition zur „Orthodoxie" und deren ökonomischem

Individualismus (vgl. oben: Humankapital-Ansatz) und Utüitarismus sowie deren These,
daß der Lohnmechanismus zum Ausgleich am Arbeitsmarkt zwischen Angebot und

Nachfrage führe (vgl. auf Frauen bezogen: Mincer/Polachek 1974).

Das Konzept fragt zunächst, wie der Arbeitsmarkt segmentiert ist (z. B. nach Merkmalen

der Arbeitskräfte, der Branchen oder abstrakter: z.B. anhand von Merkmalen wie un-,

fach- und betriebsspezifische Qualifikationen). Im nächsten Schritt wird untersucht, wie es

zu den Spaltungen kommt und wie sich deren Stabilität erklärt. Hier kann zwischen

exogenen und endogenen Erklärungsversuchen unterschieden werden. Thurow (1978)
erklärt die Segmentierung „exogen". Mit seinem Konzept einer „Arbeitskräfteschlange"
geht er davon aus, daß

„der Arbeitsmarkt nicht in erster Linie ein Markt (ist), wo vorhandene QuaUfikationen feügeboten
werden, sondern ein Ausbildungsmarkt, auf dem den verschiedenen Arbeitskräften Ausbildungs¬
plätze zugeteilt werden müssen" (ebd., S. 117).

Jeder Arbeitsplatz ist mit bestimmten Qualifikationsanforderungen verbunden, denen

eine Arbeitskraft erst nach einer betriebüchen Ausbildung angemessen genügen kann.

Betriebliche Strategie ist es, die Investitionskosten in diese Ausbildung so niedrig wie

mögüch zu halten. Deshalb stufen sie potentielle Arbeitskräfte nach bestimmten Kriterien

in eme Arbeitskräfteschlange ein; die Höhe der formalen Qualifikationen spielt dabei eine

untergeordnete Rolle; die Schulbildung dient nur als „Maßstab für die Aufnahmefähigkeit
des einzelnen" (ebd., S. 131), sie gibt den Arbeitskräften die Möglichkeit zu zeigen, daß
sie Arbeitsdisziplin haben (ebd.).

Wichtiger als formale Qualifikationen für den Platz in der Arbeitskräfteschlange sind

sogenannte „Hintergrundmerkmale", wie z.B. Alter, Geschlecht, ethnische Herkunft.

Diese Merkmale werden auf potentielle Ausbildungskosten hin befragt. Es kommt so zu

einer statistischen Diskriminierung entsprechend diesen Merkmalen. Die Eintrittsposi¬
tion in die Schlange entscheidet über Lohnhöhe und Aufstiegsleitern.
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Marxistisch orientierte Segmentationstheoretikererklären die Arbeitsmarktsegmentation

„endogen", durch die kapitalistische Organisation des Produktionsprozesses. Das Kon¬

zept des gespaltenen Arbeitsmarktes erklärt einen Teil sozialer Ungleichheit: trotz

gleicher Produktivität erhalten Arbeitskräfte ungleichen Zugang zu den Segmenten; auch

der Wechsel zwischen den Segmenten ist bebindert. Es wird betont, daß technologische

Veränderangen im Spätkapitalismus mehr und mehr betriebsspezifisch hervorgebrachte
Qualifikationen verlangen, so daß die Produktivität zunehmend von on-the-job-training
und Erfahrung abhänge. Um die Effekte der Bildungsinvestitionen für sich nutzen zu

können, brauchen die Betriebe zunehmend einen Stamm stabiler Arbeitskraft (Stammbe¬
legschaft). Um diese Stabiütät zu garantieren, bieten die Firmen ihren „Stammarbeitern"

höhere Löhne, Zulagen und Aufstiegsmöglichkeiten. Die Situation der sogenannten

„Randbelegschaften" unterscheidet sich dann in all den genannten Punkten (vgl. auch

Amsden 1980, S. 21).

Für eher marxistisch orientierte Segmentationstheoretiker ist die Spaltung des Arbeits¬

marktes auch Ausdrack der Spaltung von Arbeit in die Bereiche 1) des Monopolkapitals,

2) des Wettbewerbs-/Konkurrenzkapitals und 3) des Staates, damit auch eine Spaltung
und Schwächung (der Kampfkraft) der Lohnarbeiter; sie markiert eine Etappe und

zugleich eine Strategie in der Entwicklung des Kapitalismus (vgl. Baran/Sweezy 1966).
Diese Spaltungen schützen den Monopolbereich, helfen seine Risiken und Kosten

„externalisieren" und (vgl. oben) zwischen den Bereichen Konkurrenzkapital und Staat

(sowie den privaten Haushalten) zu verschieben. Vor allem Frauen gehören zur Manö¬

vriermasse in diesem Verschiebeprozeß und als Hausfrauen zur Reserve der Reserve.

Warum aber Frauen? Weiße und farbige? Ich denke, Women's Studies in den USA,

Frauenforschung inzwischen auch in der Bundesrepublik haben uns einer Antwort auf

diese Fragen nähergebracht. Sie haben zunächst den Bück auf die soziale Konstruktion

und Bedeutung von Mutterschaft und Hausarbeit gelenkt, diese als „produktive Tätigkeit"

begriffen und ihren Beitrag entdeckt, z.B. Löhne niedrig zu halten und das männüche

Erwerbseinkommen zu strecken. Was sich zunächst noch als bloßes Überbleibsel und als

privat-persönliche Verfügung von Männern über weibüche Leistungen und Fähigkeiten
darstellte, wurde bald in seinem systematischen, den privaten Haushalt übergreifenden
Charakter entdeckt. Unter dem Begriff „patriarchaler Kapitalismus" werden die dialekti¬

schen Beziehungen zwischen Haus- und Erwerbsarbeit entfaltet, die Männer aus weibli¬

chen Leistungen - nicht nur in der Familie - Vorteile ziehen lassen, sie freihalten für

Erwerbsarbeit und weibliche Arbeitskraft behindern. Diese Ansätze können zeigen, daß

es für Frauen keinen Ansprach auf qualifizierte, kontinuierüche Erwerbsmögüchkeiten
gibt und daher auch kernen Anspruch auf eine Ausbildung, die sich in kontüiuierüchen

Berufschancen äußert.

Weshalb konstituiert sich im modernen Kapitalismus, dem prinzipiell Frauen und Männer

als Arbeitskräfte gleich sind, weibliche Arbeitskraft als Hausarbeitskraft und erst davon

abgeleitet als Erwerbsarbeitskraft; weshalb ist sie in dieser Konstituiertheit dem Mann

vor-, zu- und nachgeordnet; weshalb sind schüeßüch Frauen und nicht Männer partiell von

Erwerbsarbeit für Hausarbeit freigesetzt? Weshalb sind sie daher in ökonomischen Krisen

als erste von Erwerbslosigkeit und vermehrter Hausarbeitsleistung betroffen? Und wie ist

es dazu gekommen, daß die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in jedem einzelnen
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Arbeitsverhältnis, in famiüalen wie in marktförmigen, zu finden ist, wie selbst Peter

Blossfeld festgestellt hat? Heidi Hartmann (1976) meint, daß alle vorüegenden

Erklärangsansätze mehr oder wemger die Rolle der Männer (als sozialer Grappe), das

heißt auch die RoUe des „einfachen Mannes", des Mannes als Lohnempfänger, im

Versuch, den untergeordneten Status der Frauen zu fixieren, ignorieren. Es seien nicht

allein die Männer der besitzenden Schichten gewesen, die ihr Interesse durchsetzten. Die

Unternehmer hätten dies getan, indem sie die Arbeitsmärkte spalteten in Teilarbeits¬

märkte für verschiedene soziale Grappen (Frauen, Farbige usw.) und verschiedene

Arbeitskräftegruppen so gegeneinander ausspielen konnten. Der marxistisch-feministi¬

schen Argumentation zufolge besitzen auch die männlichen Lohnarbeiter (organisiert in

Gewerkschaften) einen nicht zu unterschätzenden Einfluß auf den Prozeß der Fixierung
und Reproduktion der geschlechthchen Arbeitsteilung (vgl. auch Ostner 1983 b).

Männer der Arbeiterklasse, die „ihre" Frauen aus der Fabrik holen wollten, Mittelschicht¬

reformer und Unternehmer gingen und gehen seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts

eine Allianz im „Schutz" (vor?) der weibUchen Arbeitskraft ein. Ihr Produkt waren zwei

Säulen unter anderem staatlicher Familien- und Sozialpoütik: 1) die Idee des höheren

Männerlohnes und 2) die der Vollzeitmutter ün Haushalt. Verbesserte Arbeits- und

Lebensbedingungen schienen/scheinen nur derart reformistisch konsensfähig (gewesen)
zu sein.

Marxistisch-feministische Theorien eines patriarchalen Kapitalismus helfen uns zu verste¬

hen, wie es im industriellen Kapitalismus auf einer quaütativ neuen Stufe zur Rekonstruk¬

tion geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung gekommen ist, die sich als Benachteiügung von

Frauen in allen gesellschaftlichen Bereichen, in der Famiüe, am Arbeitsmarkt, in der

Öffentlichkeit, in Ausbildung, Betrieb und Politik aufspüren läßt. Diese Theorien

behaupten, die Spaltung von Ausbildung und Arbeit nach Geschlecht, der „Famüienlohn"

und die „Sozialgesetzgebung" seien Resultate einer dynamischen Beziehung zwischen

Patriarchat und Kapitaüsmus. Sie zeigen, wie sehr sich Frauen im Kapitahsmus (gleich
welcher Form) in einer „no-win-Situation" (Ilona Kickbusch) befinden und wie sehr das

eingangs vorgestellte Szenario immer noch die Situation vieler Frauen trifft: Fertig los,
arbeitslos oder am besten gleich heiraten. Was heißt dann noch, auf Frauen bezogen,
Individualisierung? Meint sie mehr und anderes als z.B. Mobilität im Sinne von

„Wechselhaftigkeit" und Diskontinuität der Erwerbsbiographie: raus aus der Familie, rein

in die Familie bis zur Statuspassage hinein in die Einsamkeit, Isolation und relative Armut

(vgl. Hauser u. a. 1981) so vieler älterer Frauen? Vom „Dasein für andere" in dieses

„Stück eigene Leben"?
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